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An« dem Fastenmandat des Hochmnrdigsten Bischofs

von St. Gallen.

Der Hvchwürdigste Bischof A u g u st i n u s E g g cr bc-

lehrt i» seine»! Fastenhirtenbricfe seine Diöccscnic» über einige

Punkte, in welchen eine Ernenernng des religiösen nnb sitt-

lichen Lebens nothwendig geworden ist. Er behandelt zunächst

eine ausschließlich kirchliche Angelegenheit, die E i n f ü h-

rung des n c u e n R i t n a l s, dann das hân sliche
Gebet und den Genuß geistiger Getränke und
das W i r t h s h a u s l e b c n.

1. Eine neue Ausgabe des Rituals ist nothwendig

geworden, weil das bisherige seit Jahren vergrifscn ist. In
dem Ritus der hl, Sakramente muß mau unterscheiden zwischen

dem sichtbaren Zeichen der Sakramente und den Ceremonien,

welche dieses umgeben. Ersteres ist von Christus angeordnet

und unveränderlich: letztere gehören nicht zum Wesen eineS

Sakramentes, können im Nothfalle ganz wegfallen und sind

auch nicht unveränderlich. Aber die Kirche nimmt nur Aendc-

rnngen vor, die dringend nothwendig sind, „Im Allgemeinen

hält sie mit aller Kraft an dem Ritus fest, deu sie von Alters
her besitzt, und der bis in die ältesten Zeiten, selbst in das

apostolische Zeitalter zurückreicht. So siud auch die Aendcrnn-

geu, die bei uns eintreten, keine eigentlichen Neuerungen, son-

der» vielmehr ein Aufgeben von Abweichungen, die im Laufe

der Zeit bei uns entstanden find, und eine Rückkehr zum alten

und ältesten Ritus,"
Auch in den Ceremonien zeigt sich die Kirche als gött-

liche Anstalt, „In der Einheit und Beständigkeit ihres Ritus
offenbart sie sich als die allgemeine Weltkirche, welche alle

Völker umfaßt, als die eine und einige Kirche, welche auf der

ganzen Erde mit sich selbst übereinstimmt, als die apostolische

Kirche, welche alle Heilmittel deS neuen Bundes unverändert
und unverkürzt verwaltet. Dieses Band der Einheit ist heut-

zutage besonders wichtig und nothwendig, weil auf der einen

Seite der Weltverkehr alle Völker mit einander vermischt, und

auf der andern Seite der Rassenhaß sie auseinanderreißt, weß-

wegen überall und in Allem die katholische Einheit möglichst

zum Ausdruck kommen soll. Wenn die Kirche an der lateini-
sehen Sprache festhaltet, so hat sie auch dafür ihre guten
Gründe. Es ist das ebenfalls ein Band der Einheit, welches

nicht blos die Kirche der Gegenwart Jimschließt, sondern sie

auch mit der Kirche der Vergangenheit innig verbindet. Seit

der Stiftung des Christenthums haben sich die lebenden Spra-
cheu im Munde der Völker drei und noch mehr Mal bis zur
UnVerständlichkeit verändert. Wenn sich die Kirche der Landes-

sprachen bediente, so würde sie mit ihrem Ritus und Gottes-

dienst auch in diesen Wechsel hineingezogen. Die lateinische

Sprache überhebt sie dieser Gefahr, denn diese Sprache hat

sich nicht verändert, seit die Apostel Petrus und Paulus in

Rom das Evangelium verkündet haben. Es ist ein erhebender

Gedanke für uns, daß uns nicht blos die gleichen Gnaden-

Mittel gespendet werden, wie den Christen der ersten Jahr-
Hunderte, sondern daß dieses sogar in der gleiche» Sprache,
mit den gleichen Ausdrücken geschieht. Ebenso fühlt sich ein

Katholik in einem fernen Welttheile, wo ihm Alles fremd ist,

sofort heimisch in einer katholischen Kirche, weil ihm da die-

selben Ceremonien und dieselbe Kirchcnsprache entgegentreten,
wie in der Heimath."

In praktischer Beziehung ist darauf hinzuwirken, daß die

Cerr.nvnicn in ih.^. sinnreichen Bedeutung wohl verstanden

werden, Es ist aber auch festzuhalten, daß jene nur die

Schale sind für einen Kern, der noch viel heiliger und ehr-

würdiger ist, für das nämlich, was Christus in den Sakra-
menten angeordnet hat und uns durch sie mittheilen will.
Mögen Alle mitten in dieser gleichgültigen und ungläubigen

Welt den lebendigen Glaube» an diese Heilmittel und den

Eifer für ihre Benutzung ungeschwächt bewahren!

2. Das h ä u s l i ch e G c b e t ist nothwendig. Christus
hat das Gebet nachdrücklich befohlen und große Verheißungen

an dasselbe geknüpft. „Es ist eine Schuldigkeit gegen Gott,
dem Ihr Anbetung, Danksagung und Abbitte für Enere Sünde»

schuldig seid. Es ist ein Bedürfniß für Euer Seelcnheit und

Euere Wohlfahrt, weil es ein Mittel ist, die Euch nothwendige

Gnade und Hilfe bei Gott zu erlangen, Gott hat manche

Gnade, Tröstung und Segnung für Euch bereit, die Ihr er-

langen könnet und sollet durch das Gebet."

Das ganze Leben soll so geheiligt werden, daß es vor

Gott als Gebet erscheint. Es ist das möglich einerseits durch

die gute Meinung, anderseits durch das eigentliche Gebet, das

bei bestimmten Anläßen geübt werde» kann und soll. Welt-
lente sollen wenigstens am Morgen und am Abend und bei

Tische beten. Die Art, wie diese täglichen Gebele verrichtet

werden, kann als Prüfstein für das christliche Leben gelten.

Wo gebetet wird, da ist Gottesfurcht zu Hanse; wo aber diese

fromme Uebung zu wanken beginnt, da wird noch vieles Andere

mit ihr in Zerfall gerathen. So ist ohne Gebet namentlich
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die religiöse Erziehung in der Familie unmöglich. „Die Km
derseele bedarf des geistigen Sonnenscheins, des himmlischen

Thaues der Gnade, und soll diese im Gebete erlangen. Ohne
das Gebet mnß die Seele dieser Erleuchtung und Stärkung
von Oben entbehren und geistig darben und verkümmern gleich

einer Pflanze, die nach dem Sonnenlichte verlangt nnd im

Dunkel gelassen wird. Wie die Sonne täglich für die ficht-

bare Natur aufgeht, so soll die Seele sich täglich im Lichte

des Himmels sonnen, indem sie betet."

„Man kann nicht andächtig bete», ohne den Glauben, das

Gottvertrauen, die Dankbarkeit und die übrigen religiösen Ge-

sinnungen zu erwecken. Je öfter dieselben erweckt und geübt

werden, desto stärker und lebendiger werden sie, desto mehr ver-

mögen sie auch das übrige Leben zu heiligen. Der fromme

Christ wird schon ans diesem Grunde in den Versuchungen des

Lebens fester dastehen, als der nachlässige Beter, dem die Er-
weckung der religiösen Gesinnungen fremd geworden ist." Wenn

mau so oft junge Leute trifft, die keine täglichen Gebete mehr

auswendig wissen, so kann man daraus schließen, wie es mit

dem religiösen Leben in den betreffenden Familien aussehe; man
kann aber auch ebenso leicht voraussehen, daß solche junge

Christen fast nothwendig einem praktischen Heidenthum anheim-

fallen. „Wir können die Welt mit ihren Gefahren nicht anders

machen, und ebenso wenig verhindern, daß die jungen Christen

mit der Zeit in sic hinaustreten; da bleibt nichts Anderes

übrig, als durch eine tüchtige religiöse Erziehung sie zum Wi-
derstaude gegen die Versuchungen zu befähigen. Einen

^
der

Grundpfeiler dieser religiösen Erziehung muß die regelmäßige

und andächtige Verrichtung der täglichen Gebete bilden."
3. Der Genuß geistiger Getränke und

das W i r t h s h a u s l e b e n. Die Klagen über die Zu-
nähme der Genuß- und Trunksucht und deren unselige Folgen
sind allgemein; sie ertönen auch in der Presse, in den Vereinen

und Rathssäälen. Es handelt sich da um eine sittliche Er-
Neuerung, welche mit zahlreichen und großen Schwierigkeiten

zu kämpfen hat und welche im besten Falle nur mühsam nnd

langsam vorwärts gehen kann. Das erste nothwendige Gegen-
Mittel ist die Belehrn u g. Die schweren Folgen der

Trunksucht müssen erkannt werden; diese stellen, wenn man sie

überschaut, ein entsetzliches Bild dar, welches jeden vernünfti-
gen Mensche» mit Eckel und Abscheu vor derselben erfüllen
sollte. Es ist zu hoffen, daß schon die Erkenntniß des Uebels

Manche davon zurückhalten werde.

„Um Mißverständnissen vorzubeugen, glaube ich aber doch

über das Ziel, welches anzustreben ist, einige Bemerkungen
macheu zu sollen. In den Mäßigkeitsbestrebungen, wie sie

gegenwärtig in vielen Ländern im Gange sind, kann man zwei

Richtungen unterscheiden, welche wohl auseinander zu halten

sind. Der jüngst verstorbene Kardinal Manning in Westminster,

England, hat dieselben in einer Zuschrift an die Bruderschaft
von der heiligen Familie also bezeichnet: „„Ich gedenke zum
Grabe zu wandeln ohne irgend welche geistigen Getränke zu
kosten, ich gedenke auch die völlige Enthaltung bei ander» zu
befördern, so gut ich es vermag. Aber gleichwohl wünsche ich

zweierlei Verbindungen, eine für diejenigen, welche gar nicht

trinken, und eine für jene, welche geistige Getraue nur mäßig

gebrauchen."" Es handelt sich also um mäßigen Genuß oder

völlige Enthaltung. :sch entscheide die Wahl zwischen beiden

für Niemanden, sondern lasse nur die Gründe sprechen, die

das eine und das andere für sich hat." Zum mäßigen Ge-

nusse sind alle Christen strenge verpflichtet, d. h. nicht mehr zu

trinken, als der Gesundheit zuträglich ist, als ihre Vermögens'
Verhältnisse erlauben, als sich mit der Sorge für die Familie
und mit der sittlichen Würde vereinbaren läßt. Die völlige
Enthaltung ist nicht ein Gebot, sondern nur ein Rath,
freilich ein Rath, der für den einen und andern sehr dringend
werden kann. Die vollständige Enthaltung kann nur dann

Werth und Bestand haben, wenn sie aus innerer Ueberzeugung,

aus freiem und ungezwungenem Willen hervorgeht, und durch

religiöse Gesinnungen und durch die Benutzung der Gnadenmittel

aufrecht erhalten wird. Näherliegend ist für Manchen die

zeitweilige Enthaltung, wie die Kirche dieselbe in frühern

Zeiten sogar vorgeschrieben hat. Wenigstens eine Empfehlung
derselben dürfte auch jetzt noch im Geiste der Kirche gelegen sein.

Mindestens sollten in dieser heiligen Zeit die unnöthigen

Wirthshausbesuche unterbleiben; die Selbstbeherrschung würde

dadurch gefördert. Bei diesen zeitweiligen Entsagungen darf
auch der Zweck der Buße nicht vergessen werden. Bei den

gegenwärtigen Bedrängnissen und Heimsuchungen der verschieden-

sten Art haben wir allen Grund, uns durch Bnßgeist nnd Büß-
werke der Erbarmung nnd Huld des Allerhöchsten würdig zu

machen. Endlich muß für Besserung des Uebels das Gebet
empfohlen werden. Gebet, Wachsamkeit, häufiger Gebrauch der

heiligen Sakramente und Meidung der Gelegenheit ist nothwcn-

dig, damit das von uns angefangene Gute ausgeführt werde.

Mit je mehr Glauben und Vertrauen und Beharrlichkeit für
dieses Anliegen gebetet wird, desto erfolgreicher werden die dar-
aus gerichteten Bemühungen sein.

Das sind einige Hauptgedanken aus dein klaren, über-

zeugenden und gewiß höchst zeitgemäße» Hirtenbriefe des Hoch-

würdigsten Bischofs Augustinus. Möchte das in väterlicher
Liebe gesprochene apostolische Wort recht allgemein beherzigt
nnd befolgt werden!

â
Freiheit der Wissenschaft.

2. Blüthen der glaubenslosen Wissenschaft.

Ein Bischof in Baiern hat in einem Hirtenbriefe gesagt:
„Von den Universitäten aus weht ein kalter Wind." Das
Wort ist nur zu wahr. Wir wollen hier eine Blumenlesc vor-
nehmen und die Blüthen vorlegen, wie sie in den Gärten

unserer hohen Schulen groß gezogen werden. Der große Phy-
siker Helmholz in Berlin wehrt sich für die akademische Frei-
heit seiner Borlesungen mit den Worten: „Derselbe Sinn,
welcher das Joch der römischen Kirche abwarf, hat auch die

deutscheu Universitäten organisirt. Eingriffe in die academischc

_
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Lehrfreiheit find von der deutschen Nation immer als ein Ein-

griff in das Heiligthnm empfunden wordein Die vorgeschrittene

Freiheit deS neuen deutschen Reiches hat auch hiefür Heilung
gebracht. In diesem Augenblicke können auf den deutschen Uni-

versitätcn die extremsten Con segue uzen materialists
scher Metaphysik die kühnsten Spekula-
Iion en von D a rwi n S E v olu t i o n s sy st e m ebenso
ungehindert, wie die extremste Vergötterung
päpstlicher Unfehlbarkeit vorgetragen werden."

Die Früchte dieser aeademischeu Lehrfreiheit zeichnet der

verstorbene Professor Brantl in München in seinem Scriptum
über Logik und Enzyklopädie in folgender Weise i „Wir müssen

für unser Denken den Kosmos sowohl unmittelbar, als auch

ranmvermittelt, d. h. sowohl für's unmittelbar Absolute, als auch

für'S raumvermittelt Absolute als ewig und unvergänglich
denken, Wir ignoriren die religiösen Auffassungen, wir
denkende Menschen verewigen, äternisiren die Natur im Sinne
der Immanenz des Ewigen." Ueber das Pflichtgefühl äußert

er sich dahin: „Wir fassen die Pflicht nicht so, als ob der Mensch

einem andern Wesen verpflichtet sei; sondern der Mensch ist

seinem eigenen idealen Wesen verpflichtet." (Eltern-, Kindes-,
Geschwister Liebe und Pflicht beziehen sich also nur aus das

eigene Ich. Vaterlandsliebe ist verklärter Egoismus.) Brantl
erklärt sich gegen den Ziisamcnhang des Rechtes mit der Moral.
Natürlich; wenn der Mensch nur sich verpflichtet ist, so ist

er auch nur gegen sich berechtigt. Das Sollen wird durch

das Wissen, nicht das Wissen durch die Pflicht bestimmt.

„Indem die Entwicklung des Wissens über die Naivität des

Glaubens sich erhebt, so kann das Nichtmehrglauben unmöglich
ein Nichtsollendes sein." Unglaube ist also keine Sünde; der

Glaube ist ein Standpunkt, der durch da« Wissen überwunden

werden kann und soll. Es gibt eine Pflicht des Glaubens

höchstens für das Kind, aber nicht für den reifen Mann; für
diesen gibt es eine Pflicht des Unglaube's.

Herr Zittel, Professor der Paläontologie, belehrt uns in
seiner Rektoratsrede von 1889: „In Raum und Zeit vertheilt
und wie jene ewig und allgegenwärtig finden wir den Stoff."
Eine ewige Zeit ist eine Donkimàtio in uäjsvko. Ein ewiger
und allgegenwärtiger Stoff Es gibt also keine Schöpfung, also

auch keinen Schöpfer.
Ueber die Stellung des Menschen in der Welt sagt der

Naturforscher: „Die Wissenschaft hat längst aufgehört, dem

Menschen eine Stellung außerhalb der organischen Entwicklung
anzuweisen." Es gibt also keinen unsterblichen über das Erden-
leben hinausreichenden Menschengeist!!

„Auch denkt Niemand mehr daran, die vergängliche Exi-
stenz des Menschengeschlechtes als Schlußstein der Schöpfung
in den Mittelpunkt des Universums zu setzen." Die hl. Schrift
versetzt ihn, den Menschen, wirklich an den Schluß der Schö-
pfung und macht ihn zum Zwecke und Herrn derselben. Zum
Trost und zur Beruhigung der christich denkenden Zuhörer und
Leser fügt der Hr. Professor bei: „Dem Menschen bleibt neben
der rein intellektuellen Sphäre in den Tugenden des Herzens, in
Sittlichkeit und Religion, in der Erkenntniß des Idealen ein

weites Feld übrig, in dem er allein herrscht und worin er sich

über seine thierische Umgebung erhebt." WaS versteht Zittel
unter seiner Religion? Was sind jene Ideale, in deren Reich

der Mensch leben und herrscheu kann, erhaben über seine thieri-
scheu Mitbrüder? Wenn es keinen persönlichen Gott, keinen

Schöpfer und Regenten der Welt gibt, wenn mit dem Leib der

ganze Mensch begraben wird, so gibt cS keine Religion und

keine Sittlichkeit, die Ideale sind leere Träume und der Himmel
ist der Himmel der Spatzen.

Derber und gröber als Zittel ist Professor Selenka in

Erlangen, der in seinen Vorlesungen über die Abstammung deS

Mnischen diesen mit dem Namen Thier-iiomo bezeichnet. Das
menschliche Geschlecht bildet eine Thierklasse, wie daS Affen-Gc-
schlecht oder wie das Geschlecht der Vierfüßer u. s. w.

Noch deutlicher läßt sich Professor Semper in Würzbnrg
vernehmen (an der von Bischof Julius gestifteten Universität)

„Wir haben lang geschwelgt in dem allerdings nicht immer

eingestandenen Gedanken, daß doch eigentlich der Mensch so

etwas außerhalb der Naturgeschichte stehe, daß wir laut auf-

schrien, als mit einem Male die Zoologie, diese unpraktische

Wissenschaft, uns in unserer Sclbstbewundcriing störte und uns

zeigte, daß die Entstehung unserer körperlichen Erscheinung auf

demselben Weg erklärt werden könne, wie diejenige eines Wurms

oder gar des berüchtigten Urschleims. Und unser Gefühl wurde

beleidigt, unser Stolz empörte sich, als beim wissenschaftlichen

Suchen »ach den muthmaßlichen Urahnen des Menschenge-

schlechts unsere Bettern, die Affen, uns in allzu nahe verwand-

schastlichc Berührung gebracht wurden."

Das liturgische Hochamt. Beleuchtung von M 25—35

der bischöflichen Agende über Kirchenmusik.

lSchluß.)
V

8. Das K«zrieäietu8. 8 3U

Das Usnsllielu8 wird nach der Wandlung gesungen

und darf nicht ausgelassen werden. Der Text desselben ist

von der Kirche sinnreich und passend gewählt; es sind jene

Worte, welche beim Einzug Jesu in Jerusalem die Schaaren

ausriefen: kîôimàà, cjui vmiil in nomiim Domini.
llo8unnki in öxeslms! „Hochgelobt, der da kommt im Namen

des Herrn. Hosanna in der Höhe " (Matth. 21, 9 ; vgl. auch

Ps. 117, 26.) Wie einst der Heiland begrüßt wurde, als er in Je-

rusalem einzog, um am Kreuze das blutige Opfer zu vollbringen,

ebenso begrüßen wir ihn, wenn er als unblutiges Opfer unter uns

erscheint. Das Donoàtu8 ist also eine demüthige, innige

Anbetung des auf dem Altare gegenwärtigen Gottes, der

fromme, andächtige Erguß eines gottliebenden Herzens, ein

Ausdruck heiliger Freude über das Erlösungswerk, das sich

eben wieder auf der unblutigen Opferstätte des neuen Bundes

vollzieht.

In Erwägung dieses Sinnes und Charakters des Doim-

àlu8 müssen zahllose sigurale Kompositionen als verfehlt be
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zeichnet werden. Man vergleiche die himmlische, aszetische

Ruhe und die Einfachheit der gregorianischen Melodien, z. B.
in den Messen in t'sstis soismiiibus, ciuMeibus öle. Wenn je

ein Gesang in der hl. Messe demüthige Stimmung athmen

soll, so ist eö das Kknkàtus. Wie spricht ein Armer, Nied-

riger. Schwacher in Gegenwart eines reichen, hohen, mächtigen

Herrn? Zwar werden weltliche Fürsten mit glänzend klingen-
den Fanfaren begrüßt; vergessen wir aber nicht, daß wir bc-

tend und bittend unsern Gott begrüße». Daß dieses

in reiner, unschuldvoller, kindlicher Weise geschehen soll, nicht
in weltlich süßlichem, schmachtendem Solo, nicht in sinnen-

reizender Art, nicht in tosender Unruhe, das ergibt sich ans
der Bestimmung des Lknsàtus-Gcsanges. Das weichliche

Tongeklingel, die leidenschaftlichen Expektoratione» von Stim-
men oder einzelnen Instrumenten, die laut rauschenden, schmet-

ternden, langathmigen, die heilige Ruhe des Herzens störenden

llosnnnn sind also nach der Wandlung sehr unpassend, dein

Text und der Intention der Kirche widersprechend. In den

sog. leichte» Messen früherer Zeit ist das Lensàtus mei-

stens verunglückt; es gleicht eher einem Schäfcrliedchen als

kirchlicher Musik und ist nicht frei von Gemeinplätzen; von
der eigentlichen Leierkastenmnsik nicht zu sprechen.

Die Agende erlaubt nach dem Lsnkàtus den Vortrag
eines lateinischen sakramentalen Gesanges (z. B. Tuntum
cn'go, Xve vöi'um eorplus n. dgl.); da die figuralen ösnk-
«liàs die Zeit bis zum pàn rioài' fast ganz in Anspruch
nehmen/ kann von dieser Erlaubniß wohl nur in Choral-
ämtern Gebranch gemacht werden. Das Ousnsm. kpisn. I.

XXVIII, 9 gestattet eigentlich dieses sakramentale Lied nn-
mittelbar nach der Elevation («Immsàtk piost sikvntio-
nöm») also zwischen Lunetus und Lkiikàtus.^) Ans dem

oben angegebenen Grunde ist dies ebenfalls auch in Ehoraläm-
tern ausführbar. Halten wir uns übrigens an die Agende.

In § 33 steht die Verfügung: ,)Die Glocken sollen

nur während der Elevation geläutet werden, um den Gesang
des Lensàtus nicht zu stören." Das ist nicht so zu ver-

stehen, als ob überhaupt das Läuten nach der Wandlung unter-
sagt sei, sondern dasselbe soll nur dann auf die Zeit während
der Elevation beschränkt werden, wenn eine wirkliche Störung
deö Ogneàiàs stattfindet.

Die Vorbereitung zum dritten Haupttheil der

hl. Messe, der Communion, bildet das Ontkv nostkn.
Dasselbe besitzt ebenfalls eine überaus schöne Melodie, die das

demüthige Bitten und fromme Flehen vorzüglichst zum Ans-
drucke bringt. An demselben betheiligt sich, wie bei der Prä-
fation, respondirend der Chor; diesem ist auch das Absingen
der siebenten Bitte übertragen, was uns neuerdings zeigt, welch'

innige Verbindung zwischen Chor und Altar, Gesang und

Opfer besteht.

9. Das us. § 34.

Mit der Wandlung ist der Altar zum Kalvarienberg ge-

worden; wir stehen vor dem sich opfernden Heiland voll Reue,

O Agl. Krntschek, a. a. O. S. 2t t.

wie einst Maria Magdalcna, voll Liebe, wie Johannes. Aus

dieser Rene und Liebe entspringt die innige Bitte! Xgnus
Oni, sM toliis peeeà munäi. misövki'k uobis „O Lamm

Gottes, das du hinwegnimmst die Sünden der Welt, erbarme

dich unser " Dreimal wenden wir uns flehend an den Herrn
und sagen das dritte Mal: llons nobis pueem „schenke uns

den Frieden." Wir wenden uns an Jesus Christus, als dem

durch das alttestamentliche Opferlamm vorgebildetem, von den

Propheten (Is. 33, verheißenem und vom Täufer Johannes
als solches bezeichnetem Opferlamm des neuen Bundes, im Ver-

trauen gestärkt durch die Erinnerung an die sich hingebende

Liebe unseres Erlösers. Je näher der Augenblick der Vereint-

gung mit Jesus in der heiligen Communion kommt, desto

mehr verdemüthigen sich Priester und Volk'") und wiederholen
den Ruf des X^ris und Olorin um Gnade und Barmherzig-
keit, aber auch um den Frieden, den die Vereinigung mit dem

Heiland (die Communion) uns verschafft, und welche das

Unterpfand ist des ewigen Friedens. „Ein wahre Herzens-

spräche sind die hieher gehörigen Choralmelodien, die in ihrer

Einfachheit und Wahrheit jedes fromme Gemüth ergreifen"

(Kornmüller) Vgl. z. B. die XZnus der Messen in lestis

sàmn'às, àipiioikus, Osàe tVInnins, semiciliplieitzus.
in Dom inieis Xà ventus st Onà'SASsimue à.

„Das XZnus kann abwechselnd durch die Orgel supplier!
werden" ; wer hievon (etwa in Choralämtern) Gebranch machen

will, lasse das erste und dritte Xtzuus singen und das zweite

recitieren.

Aus obiger Erklärung des X^nus-Textes ergiebt sich:

Die vom Heiland vorgetragene Bitte ist nicht eine Bitte unter

Zittern und Zagen, das Schuldbewußtsein ist nicht das eines

in Ketten liegenden Gefangenen, der bebend seine Befreiung

erjammert; für den Christen gibt es ja keine Klage ohne Trost,
keine Bitte ohne süße Hoffnung. Also auch im XZuus soll

der freundliche Ton der Zuversicht durchgingen, dies vorzüg-

lich im Dona. Den wahren Geist sprechen also nicht diesem-

gen XZuus-Kompositionen aus, in welchen lins im mài'Si'k
ein Sünder vorgeführt wird, der dumpf seufzend im Rene-

schmerz fast untergeht, over in welchen daS Oonn, die Bitte

um Frieden, „nicht wie die Welt ihn gibt", eine fröhliche,

lustige Färbung hat, oder als ein Triumphgesang heimkehren-

der Krieger gehalten ist, reichlich mit Trompetenstößen versetzt.

Wo die Mittel nicht langen, ist in Composition« n früherer

Zeit gar oft die Musik gehaltlos tändelnd; das Ovun hat den

Charakter eines muntern Stückchens.

16. Die Ovmmunio. § 35.

Die Oommunio ist eine Antiphon, als Ausdruck der

speziellen Gnade, welche die hl. Eucharistie, außer ihre» allgc-

meinen Wirkungen, gerade an diesem Tage verleiht. Sie soll

unmittelbar nach der Kommunion des Priesters lbez. während

der Kommunion der Gläubigen) gesungen oder recitiert werden.

In den ersten Jahrhunderten des Christenthums kommnm-

zierten alle Gläubigen nn Sonn- und Festtagen während des hl. Meß-

opfers, jetzt geschieht dies blos mehr geistlicher Weise.
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Die Re spo >i s o ri en, § 35.

„Bon den Responsorien sei hier überhaupt bemerkn Har-

moine, Uebereinstimmung der zusammengehörige» Theile wird
als ein Haupterforderniß der Kunst angesehen; Gruß und

Gegengrnß, Versikel und Responsorinm sind in der Liturgie
zusammengehörige Theile, stehen zu einander in engster Be-

ziehung; also ziemt es sich, daß oer Chor in derjenigen musi-

kalischen Sprache antworte, in welcher der Gruß oder die Vor-
rede geschieht, da er ja kein Fremdling ist. Um diese Ueber-

einstimmnng festzuhalten, muß er sich derjenigen Responsoricn

bedienen, welche die Kirche bestimmt und im Meßbuch vorge"

schrieben hat; nur diese sind dem Versikelgesang des Priesters

entsprechend; gleichgültig ist es dann, ob man den Responsoricn-

gesang mit der Orgel begleitet oder nicht. Daß nur Choral-
responsoricn hieher passen, das wird auch das ungeübteste Ohr
herausfinden, und ihre Kraft und Würde wird durch keine an-
dere ersetzt oder erreicht. Die „Kunst" ist auch in diesem

Punkte seit langer Zeit in die Irre gegangen. Was s,ll
man aber dazu sagen, daß in manche» Kirchen die Response-

rien gar nicht gesungen, sondern blos von der Orgel abge-

spielt werden fund noch dazu in welcher Weise) Das Ge-

sagte gill für alle Responsoricn, namentlich sür diejenigen bei

der Präfation, wo der Chor durch Responiorien, welche dem

Altargesang nicht gleichartig sind, den singenden Celebranten

selbst in Verwirrung bringen kann." *)
In Uebereinstimmung hieuiit erlaube ich mir bezüglich der

Responsorien folgende Bestimmungenl 1, Sie sind genau nach

der Weise zu singen, wie im Graduate fnach der Nissu pro
cikt'unetis) angegeben ist; dort heißt es in der Ucberschrism

sömper ot llkUlus sie rnàtur sl rssponästor „Immer
und überall wird s o gesungen und respoudicrt." 2. Sie
dürfen mit der Orgel begleitet werde»; es soll aber dieses

dezent geschehen, so daß der Gesang und nicht etwa die Orgel
dominiert. 3. Oft wird den Responsorien seitens der Sänger
nicht die nöthige Sorgfalt zugewendet; der Direktor hat des-

halb darauf zu dringen, daß dieselben, wie die übrigen Meß-
gesänge, möglichst schön und korrekt vorgetragen werden. 4. Mehr-
stimmge Responsorien sind nicht verboten, aber nicht besonders

zu empfehlen; jedenfalls dürfen sie keine andere Hauptmelodie
als die des Chorals haben.

Der öffentliche Gottesdienst, vorzugsweise die Feier der

hl. Mefse, ist das Fundament unserer Religion, ihr belebender

Geist. Aus vorliegender Abhandlung stellt sich der früher
aufgestellte Satz noch klarer dar, daß nämlich der Kirchen-
gesang bei keinem Theile der feierlichen Vollziehung des hl.
Opfers neben oder außer der liturgischen Handlung steht,

sondern mit derselben sich zu einem einheitlichen Ganzen ver-
bindet. Wenn nun die àlnsicm sneru die Stütze, die Ge-

hilfin der Liturgie ist, so sei es unsere Herzeusangelegenheit,
eine Gewissenssache, sie als solche zu Pflegen, die vermeintlichen
Fesseln der gottesdienstlichen Gesetze zu tragen, einen unbe-

*) Korumüller, a, a. O. S, 99,

dingten Gehorsam gegen die liturgischen Vorschriften a» den

Tag zu legen und alle davon abweichende» persönlichen Au-

schauuugen zum Opfer zu bringen. Solcher Hingabe, Selbst-

Verleugnung und Selbstbeherrschung, solcher demülhiger Unter-

wersnng wird Gottes Segen nicht fehlen.

Wie die hl. Messe das Erhabenste ist unserer Kutlhaud-
lnngeu, so sind auch die Vorschriften über die Feier des Hoch-

amtcS die wichtigsten der ganzen Agende. Der Hochwnrdigstc

Bischof hat in geuauer Uebereinstimmung mit dem Willen der

Kirche uns den Weg vorgeschrieben, den wir gehen sollen, ans

daß die Braut Christi zumal im hl. Opfer wieder erscheine im

reinen und reiche» Gewände ihrer Liturgie, Auch die ein

fachen Tougebilde können wahr sein im Ausdruck, und darum

vermögen auch schwächere Chöre in ihrer Weise den Gottes-

dienst würdig zu verherrlichen. Allen also, denen die Smgc
um den Kirchengesaug anvertraut ist, gilt der Nust Erfüllet
mit aller Gewissenhaftigkeit die Vorschriften und Wünsche des

Hochwürdigsten Bischofes! iloà si vorcnn n,jus umiinril.is,
noUiö oinlui'urö uarfln verslru „Heute da ihr seine Stimme

höret, verhärtet enere Herzen nicht!" (Ps- 34, L.)

Leicheiuitriirtiinunfl und AltkiitlstiliMinils.

Bischof und Syuodal-Repräscnteuz der deutschen Altkatho
liken nehmen Stellung zur Frage der Feuerbestattung. „Es ist

außer Frage," heißt es, „daß die christliche Kirche sä ou sehr

früh die Verbrennung der Leichen abgeschafft und deren Beise-

tzung in der Erde durchgeführt hat. Nur für diese Beerdigung

ist auch das altkatholisehe Rituale gemacht und geeignet. Es

läßt sich auch nicht bestreiten, daß die Verbrennung der Leichen

dem Gefühl und der Anschauung der großen Mehrheit der

Christen nicht entspricht und daher in keiner der großen christ-

lichen Kirchen bisher als zulässig in der Weise erklärt worden

ist, daß sie die Mitwirkung der Geistlichen bei der Vcrbrcn-

nung gestattet. Hieraus ergibt sich sür die alikatholiseheu Geist-

lichen, daß sie nicht befugt sind, irgend eine rituelle Handlung
bei einer Leichenverbrennnug vorzunehmen," Wer daraus schlie-

ßen wollte, daß die Stellungnahme eine prinzipielle sei, wird

sofort des Gegentheils belehrt; denn in den praktischen An-

Weisungen wird dem Geistlichen eine so weitgehende Mitwirkung
zugestanden, daß der letzte Schritt bis zum Crematorium selbst

eigentlich mit der gleichen Würde könnte gethan werden. Der

Geistliche darf bei Einleguug einer Leiche in den Verbrennuugs-

ofen nur nicht im geistlichen Gewände oder mit geistlichen Ab-

zeichen versehen zugegen sein oder den Leicheuzug in dieser Art
bis zum Ofen begleiten, desgleichen auch ohne geistliches Abzei-

chen nicht am Ofen reden. Dagegen darf er im Leichenhause

oder in der Leicheukapelle die Einsegnung vornehmen, „mit Weg-

lassung dessen, was im Rituale für die Funktion am Grabe

bestimmt ist" ; eine Leichenrede ohne Berührung der Verbren-

nung ist dabei zulässig. Bei Verbriugung der Leiche an einen

andern Ort ist die Einsegnung im Sterbehausc und die geist-

liche Begleitung zur Bahn oder zum Thore, au Orten, wo sich
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ein Crematorium befindet, diese Begleitung nur bis zum Ein-
gang des Friedhofes oder des Thores gestattet.

Kirchen-Ctzronik.
LllZMl. Die Kirchgemein dc Entlebuch hat bei

der Abstimmung vom letzten Sonntag mit 250 gegen 434
Stimmen die Ueberlass un g der Pfarrkirche
für das Kreissängerfest verweigert. Diese

Entscheidung ist ein schöner Beweis für den kirchlichen Sinn
der Gemeinde,

Ailrgail. * Baden. Hochw. Hr. Pfarrhelfer-Resignat
Johannes Vo s s e r, Jubilât, ist Sonntag den 28. Febr.
im Bürgerspital gestorben. Ueber s e ch s z i g Jahre wirkte er

an der Stifts- und Pfarrkirche Baden, zuerst als Dorer'scher
Familienkaplan, sodann als Stifts-Cantor, später als Pfarr-
h elfe r. D er Verewigte war als L y c e alst n d e nt von Luzern
in den zwanziger Jahren Mitschüler des seligen Bischof Greith
und vollendete seine theologischen Studien 1830 zu Tübingen.
Den größten Theil seines nicht unbedeutenden, ersparten Ver-
mögcns schenkte er vor einigen Jahren seiner Heimatge-
m e i n de Neuenhof zur Gründung eines K i r ch e n b a u f o n des.

Seither wurde die Kirche hergestellt — eine Zierde der

neuen Pfarrgemeinde Neuenhof, ein schönes Werk des

Herrn Architekten H a n a u er — und wurde im Oktober

4890 vom Hochwürdigstcn Bischof Leonhard eingeweiht. Vor
dem Hauptportal dieser Kirche ruhen nun die irdischen Ueber-

reste des Hochw. Hrn. V o s s e r. Die Kirche selbst ist sein

— eines Priesters würdiges Grabdenkmal. Gotteö Friede

seiner Seele!

Durch den Tod des Hrn. Coadjutor Vosser — und dar-

auf möchte der Einsender dieser Zeilen der Erinnerung die

Leser der „Kirch, Ztg." besonders aufmerksam machen — ist

eine bescheidene geistliche R u h e p fr ü n d e erledigt, Ein
älterer Priester, der sich in Baden niederlassen wollte, fände

daselbst gegen die Verpflichtung, täglich um 8 hr, an Sonn-
und Festtagen um ^9 Uhr, eine hl. Still m e s s e zu lesen

und etwa gelegentlich auch im Beichtstuhl auszuhclfen,
ein nunmehr sehr wohnlich eingerichtetes, sehr bequem gelege-

»es Psrundhaus und ein — allerdings sehr bescheidenes —
Baar-Einkommen von 3—690 Fr. jährlich. Nähere Auskunft
ertheilt auf Anfrage das katholische Stadtpfarramt Baden,

Thurgau. Den 28, Februar starb in Fischingen
nach langer, schmerzlicher Krankheit im Alter von 68 Jahren
und 8 Monaten der H o ch w, Herr Jakob B o n i f az Klans
päpstlicher Kämmerer, Direktor der Weisenanstalten Jddahcim
und Jddazell, — Der Siebente für den Verstorbenen
wies in Lüt i s b n r g am 7. d. M. und der D r e i ß i g st e

i» F i s ch i n g e n am 14. d. M. gehalten.

„Bischof Joseph Deruaz von Freiburg über Cardinal
Mermillod sel,," „Msgr. Jakob Bonifaz Klans"
und „Soziales" folgt in nächster Nr.

Literarilches.

4. Unterweisung für Ministranten, Verlag von IB-.
Franz Paul Datterer in Freising, 45 Pfg.

2, Dienst der Ministranten in der hl. Charwoche, im
gleichen Verlag, 45 Psg.

Beide Büchlein empfehlen sich als praktisch und billig.

Kirchenamtlicher Anzeiger.

i.
Die Feier der aufgehobenen Feiertage.

Auf das wiederholte und unabwcisliche Andringen der

Diözesanstände und in der Absicht, den Bedürfnissen der In-
dustrie und Landwirthschaft Rechnung zu tragen, hat der hoch-

würdigste Bischof Eugenius im Jahre 4868, gestützt auf einen

apostolischen Erlaß, einige Feiertage aufgehoben, bezw, auf den

zunächst folgende» Sonntag verlegt. Mit der Anzeige dieser

Feicrtagsverminderung war die Mahnung verbunden: „Es soll
das gläubige Volk diese kirchliche Anordnung mit der dem Katho-
liken geziemenden Unterwürfigkeit und Ehrerbietigkeit gegenüber
der obersten kirchlichen Autorität hinnehmen Im übrigen möge
sich Jedermann befleißen, soviel an ihm ist, die Sonntage und
die noch bleibenden Feierlage um so gewissenhafter, im Sinne
ihrer Einsetzung und erhabenen Bedeutung zu beobachten und

heilig zu halten, wie auch nach Kräften in seinem Kreise und
bei seiner Umgebung dahin zu wirken, daß dieses auch von den

andern geschehe,"

Es besteht nun in einigen Pfarreien der Diözese zufolge
eines Gemeindebeschlusses die Uebung, solche abgestellte oder

verlegte Feiertage, z. B. St. Josephsiag, Maria Verkündi-

gung u. a. als eigentliche Feiertage, wie bisher, mit vor- und

nachmittägigem Gottesdienst, mit einer Abendandacht und Enl-
Haltung von knechtlichcr Arbeit zu halten. Der Pfarrer ver-
kündet von der Kanzel herab den „angenommenen" oder „frei-
willigen" Feiertag und ermahnt zum Besuche des Gottesdienstes
und erwartet zuversichtlich, daß an diesem Tage in seiner

Pfarrei keine knechtliche Arbeit verrichtet werde; das Volk, ob-

wohl nicht verpflichtet, unterwirft sich im Allgemeinen dem ge-
faßten Beschluß?, assistirt fleißig den kirchlichen Feierlichkeiten
und enthält sich der Arbeit. Was ist von dieser Praxis zu
halten?

4, Im päpstlichen Breve sowohl als im bischöflichen Er-
lasse vom Jahre 4868 ist ausdrücklich gesagt : „daß das Kirchen-
gebot, die hl. Messe zu hören und das Verbot, knechtliche Ar-
bciten zu verrichten, an den dispensirten Feiertagen ausgehoben

sei." Von Abhaltung des bisherigen Gottesdienstes ist in den

gedachten Dekreten nichts gesagt, während früher bei ähnlichen
Anlässen z. B. im Breve Clemens XIV. 4772 verlangt wurde,
„daß der den Heiligen gewidmete Gottesdienst an den auf-
gehobenen Feiertagen, wie vorher, in jeder Kirche sollte abge-

halten werden. *)
2, Das Recht, gebotene Festtage anzuordnen, steht in Be-

treff allgemeiner Feiertage dem Papste, fü> Diözesanseiertage dem

Bischöfe zu; doch soll letzterer von der Anordnung neuer Feier-
tage sich enthalten, sdk. (konstàt. Ili'dum VIII. »Dnivei-su»
4642 § 3. — Freiwillige Feiertage anzunehmen und

zu beobachten kann dem Volke im Allgemeinen nicht verboten

werden, wenn dabei betreff des Besuches des Gottesdienstes

*) Auf die Frage: „ob der Pfarrer an den ksstis »uxrossis
fortfahren soll, ein Hochamt zn halten", antwortete die s, R, 9. mrb
18, Oktober 1318 nKrmativs, 9k. Sarclsllini III. xag-, 135,



là Hwang ausgeübt wird und es dein Einzelncn freisteht, an
solchen Tagen sein Gewerbe und seine Handiiernng auszuüben'
<-I?sà Znnài'nm HUB cke pi'Respto nan servunlur, si
popràs spoià volneint abservni'a, non asl proiiiban>in8,
ssâ nnilus est sub posnn eoK<zncIn8.» b'srrnrius ^"11
sni> b'sst. — Wenn aber der Papst die Bischöfe ermähnt,
mit Rücksicht ans die kirchliche Einheit, keine weitern gebotenen

Feste anzuordnen, so darf auch den Gläubigen einer Gemeinde

nur aus wichtigen Gründen die Einführung eines srciwilligen
Feiertages gestattet werden, z. B. ein Botnm, ein Beicht-
concurs u. dgl.

3. Die Abhaltung einer solcmucn gottesdienstlichen Feier
an den reduzirten Feiertagen liegt, wie wir gesehen haben, im
Wunsche der Kirche, indem früher bei derartiger Dispens-
ertheilung eine solche immer angeordnet wurde, damit das Volk
diese Feiertage im Gedächtniß bewahre und die Andacht zu den

betreffenden Heiligen oder zum Geheimniß pflege. Daß das

Volk hiezu darf eingeladen werden, ist selbstverständlich.
4. Einige betrachten die öffentlichen Solemnitäten an diesen

Tagen als geradezu unzulässig und schädlich und verlangen von
der zuständigen Behörde Abrogation derselben. Sie sagen i die

Anhänglichkeit des Volkes an diese abgeschafften Feiertage sei

ein thörichtes Vorurtheil, welches in der Trägheit und Arbeits-
scheue desselben seinen Grund habe und das man daher be-

kämpfen müsse. Zudem pflanze diese Praxis den pharisäischen

Hochmuth, sowie den Eigensinn und die Halsstarrigkeit gegen
die Gebote der Obern. Auch begründe sie Uneinigkeit in der

Familie, Parteiungen in der Gemeinde, rufe Konflikten mit
weltlichen Behörden und widerstrebe der kirchlichen Einheit. —
Diese Urtheile sind offenbar zu hart und die geschilderten Uebel-

stände übertrieben; wenigstens sind uns solche nicht bekannt
geworden. ES würde daher ein Verbot der kirchlichen Behörde,
auf diese Allegationen gestützt, beim Volke auf Widerstand
stoßen und wie die Erfahrung lehrt, den Oppositionsgeist wach
rufen.

3. Wie die Dinge setzt stehen, so wird kein Seelsorger
von sich aus die abrvgirten Feiertage in seiner Gemeinde ein-
setzen wollen und auch keine Veranlassung geben, daß seine
Psarrgemünde ohne ganz erheblichen Grund einen solchen Feier-
tag annehme. Wo diese Feiertage bisher gefeiert wurden,
mögen dieselben beibehalten werden, wenn keine der oben er-
wähnten Uebelstäude zu Tage treten. Wo aber eine Abschaffung
wüuschbar scheint, soll auf kluge Weise, vhne Aergerniß, daher
mit gehöriger Vorbereitung und Belehrung vorangegangen werden.

II.
llrgsna ciebsnins silere llominiois 8sptu3gesimR, 8sxaggsimR

et yuinquagksimss?

Auf diese Frage antwortete die 8. II. 8lib 2. Lnpl.
1741'. non silnnt, «gnnmlo Ninistni ^Uunis »in-
conns soiUnsl, sl8»bäinnonn8 nlnnknn in Nissn Onlmulinu,
ok TnnieizUu, Uoot oolan sil viàosus. Gestützt auf diese«
und andere Dekrete erklären die Rubricisten : „Die Orgel darf
nicht gespielt werden am 1., 2. und 4. Sonntag im Advent
und am 1., 2., 3 5. und 3. Sonntag in der Fastenzeit."
In diesem Sinne sind in den Mlnm. des Viroel. „3) Oiisor-
vunà u sopUiUL'. ncl I'nsuliu" die Worte - „tU'Annu silonl,"
auszulegen.

Die bischöfliche Kanzlei.
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MU- ivS'o. SS à sc) "WjZ
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„goth. Stile gehalten. Unter einem von Fialen flaukirten, mit Krabben verzierten Spitzbogen
„zeigt das Hauptbild die Abendmahlsscene. Der Gesichtsansdruck in den scharf ausgeprägten
„Köpfen ist ebenso wie Faltenwurf und Farbe der Gewandung trefflich gelungen. Wie das Haupt-
„bild die Austheiluug der hl. Communion au die Apostel, so veranschaulichen zwei kleinere Bilder
„die Communion des hl. Stanislaus durch einen Engel und der Neu-Communikautcn durch den

„Priester. Dieses neue Communionbild macht als Ganzes wie in seinen Einzrlbciicn einen recht

„guten, zur Andacht stimmenden Eindruck und wird sich als Wandschmuck trefflich ausnehmen."

Büchermarkt, 27. Febr. 1892. - Format des neuen Comm.-And. 29 X 38ffs Ctm.

vLsAsiàu llvii l Oixloik kür niZàiàks LoriAiPAàonôn.
Format 36 X 27 Ctm.. reich in Farben- und Golddruck, streng goth. Stil à .76 Cts.

Einzelne Wuster kostenlos und portofrei.

k. Küklsn'8 kun8ìv6pjAg, M. LIMbäck
Dz-pc»Ki>. 4.pc>sbol. (Rheinland). 17

Druck und Verlag von WM, Ederle A Cie. in Einsiedeln.

Mer gute Erltkmninuniknnt
von

I?. Ambrosius Zürcher,
Kinderpfarrer in Einstedeln.

IM- Achtes bis sechszehntes Tausend. ^2
Format 24°. — 448 Teilen in zweifarbigem Druck.

In zwanzig verschiedenen Einbänden von Fr. 1 alt.
Das Buch ist approbilt und empfohlen durch die Hochwst. Bischöfe vou Basel,

Breslau, St. Gallen, Speyer, Rottenburg und Salzburg. Folgende Zeitschriften haben es u. A. sehr
günstig besprochen: „Erziehungsfreuud", „Ostschweiz", „Schweiz Kcrchcnzeitung", „Basler Volts-
blatt", „Rorschacher Bote", „Ambrosius", „Literarischer Anzeiger" (Graz), „Neue Tyroler
Stimmen", „Christlich Pädagogische Blätter" (Wien), „Preßvereinsbote", „Augustinus" (Wien),
„Katholische Kirchenzeitnng" (Salzburg), „Vaterland" (Luzern), „Theologisch-Praktische Onartal-
schrift" (Linz) zc. w. (16°
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Großer Myrrhen-Garten
des bittevu Leidens und Sterbens unseres Herrn Jesus Christns, Nebst

vollständigem Gebetbuch. Von I'. Martin Von wachem. Niit 4 Bildern.
4611 Seiten. Format XII. 153X95 mm.

Einband No. Z02. Englische Leinwand, Rotschnitt Mk. 1.29 —/rs. 1.59

Gethlemane und Golgatha.
Die Schule der Demut, des Gehorsams und der Liebe bis in den Tod.

Vollständiges Bctrachtuiigs- und Gebetbuch zur Verehrung des bittern
Leidens Jesu. Mit 4 Bildern. 528 Seiten. Format X. 143X86 mm.

Einband No. Z02: Englische Leinwand. Rotschnitt Nlk. l— /rs. 1.25
„ 40t: Schwarz Leder, geprägt./eingoldschnitt NIK. 1.49 —/rs. 1.75

Mk. l.«0--/r». l.7»

- ^
3 A

- Die Schule des Gekreuzigten.
^ Betrachtungen über das bittere Leiden und Sterben Jesu,
» nach I'. Iirm.itinK, Passionist, nebst Einleitung nach
Z Ist Alphonst tllodrignez und einem Gebets-Anhange.
î Mit 2 Bildern. 384 S. Gr. 24.

Einband Ro. Z02: Englische Leinwand, geprägt, Rotschnitt
Z Mk. - .75 /rs. — .SZ

Das andächtige Zeitglocklein
des Lebens und Leidens unseres Herrn JesnS Christns. ^

Von Bruder Berchtold. Betrachtnngsbttchlein des 13.

Jahrhunderts. Neu bearbeitet von U. Gall NWorrl, t). 8. Iî.
Mit einer Meß-Andacht. Elegante Ausgabe mit roier j

Linien-Einfass. und 7 Stahlstichen. 384 Seiten. Gr. 24.
Einband Ro. Z02: Englische Leinwand, Rotschnitt Mk. 1.15 — /rs. 1.45 î

Einband No. 40s: Schwär; Leder, chagriniert, /eingoldschnitt
IM. 1.7S — /rs. s.sv

Folge Mir nach!
I Vollständiges Unterrichts- und Andachtsbuch zum hl. Kreuz-

weg unseres Herrn Jesus Christus, nebst gewöhnlichen
Andachts-Uebnngen. Von kionrad Sicliinger, Pfarrer,

s Mit 2 Stahlstichen. 432 Seiten. 18.
Einband Ro. so2: Englische Leinwand, geprägt, Rotschnitt

'Mk. — .99 /rs. 1.19

Im Kren; ilt heil.
Betrachtnngs- und Gebetbuch zur Verehrung des bittern!

Leidens und Sterbens unseres Herrn Jesus Christus. Von
U. Friedrich Millam, l).8. N. Mit 3 Bildern. 384 S. 18. j

Einband No. 20Z: Schwarz. Halblederband, geprägt. Rotschnitt
Mk. —.85 /rs. 1.95

Uen erschienen!
lnttllUl' unseres Herrn Jesus Christns in Betrachtungen und Gebeten für gottliebende Seelen,

l 0ltN, t d -v- biv bN Ms! einein Anhang der gewöhnlichen Andachten. Von I'. Wilhelm Aranihurst, 8. .1

ZN'it 2 Stahlstichen. 56l) Seiten. 12.
Einband No. Z02: Englische Leinwand, geprägt. Rotschnitt NIK. 1.89 — /rs. 2.25.

Es war ein glücklicher Gedanke, daß die Berlagshandlnng diese ergreisende Darstellung des bittern Leidens, die bereits mehr als vor!
200 Iahren zum ersten Mal in Köln erschien, anss neue bearbeiten ließ, uin sie in zeitgemäßem sprachlichem und typographischem Gewände den

^

Gläubigen darzubieten. Gewiß wird mancher sromme Leser hier Trost im eigenen Leid und Ermunterung zu neuer Nachfolge seines Erlösers finden.
Krefeld. „Liichermarkl".

unseres lieben Herrn Jesu Christi. Mit
16 Bild, nach â.Voul v.Wesclswonden

in scinst Farbendruck. 96 Seiten. 13.
Einband Ro. Z02: Englische Leinwand. Rotschnitt RIK. 1.29 — /rs. 1.59

Diese neue Ausgabe des so beliebten schönen Büchleins enthält nebst dem
Franziskaner Kreuzweg mit prächtigen Chromos, viele andere passende Gebete und
Andachts-Uebnngen.

àeiMl'l'Mchtà.
Chrouio-Umschlag.

Broschiert

14 Stationen in Farbendruck mit der Kreuz-
wcg-Andacht ans Rückseite der Bilder. Mit

Mk. -.69 ---/rs. -.7Z

Ist 14 SkkWezM« à""""' à
à einem Streifen gefaltet mit Karion Umschlag u. 2 Ehromos RIK. —.69 — /rs. —.75

Für die hl. Fallen- und Nlleririt empfehlen wir unsern sehr reichhaltigen Verlag von Andêlrhts-
Nürlzvrn, geeignet zu Lctrachtnngen des Leidens und Sterbens Zesn Ehristi, sowie besonders passende Unterrichts-
und Nebet-Zücher für Erst-Vrichtondo und ErstKoiluilunik,inten in billigsten bis feinsten Einbänden.

Zu öczicycn durch aNe Wlichhundtungen. I

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn.


	

